
Deutung der privaten Schule und der Internate für dıe Erziehung
1n der Großgesellschaft heute

Von arl Oerder SDB, öln

Unsere heutfige Schul- un! Erziehungssituation ist gekennzeichnet VOonNn

einer gewi1issen Reserve egenüber den traditionellen Einrichtungen 1n der

Trägers  aIt der en oder Diözesen
Private Schulen und Heime werden mi1t icht geringen ragezeichen Ve1I-

sehen, weshalb diejenigen, die verantwortlich in diesen Bereichen atıg
Sind, stärker als bisher die Sinnhaftigkeit ihrer Arbeit betonen sollten.
Denn gerade das Heım un! die überschaubare priıvate chule, die ST
verbunden 1StT, bleten eıne echte Möglichkeit, den jungen Menschen
LUr den Eintritt 1n die Großgesellschait VO.  5 eute vorzubereiten.
Die jungen Menschen, m1 enen CS prıvate en und Einrichtungen
1mM allgemeinen tun aben, bewegen sich SOZUSagCN zwischen. 7Wel
XT eMeN,; die 21 IUr eiıne Menschenbildung, W1e WITLr S1e meınen, NUuLI

noch geringe Chancen bieten. S1ie ommen aus Familiıen, die vielfach
eses Wort nicht mehr verdienen, un! sind unterwegs eine anoNnymMe,
desınteressierte, ungeborgene Großgesellschaift. Die Familie wird immMmMer
mehr ra gestellt. S1e ist angs nicht mehr der Erziehungsfaktor
früherer Zeiten Der Westdeuts UNdIUN. hat Orer aller Al
tersstuien beiragt ber 50°%/0 fanden den ang AA“ Standesamt oder TauU-
altar als überilüssıg Nur noch 4190 fanden Ehe un! Familie ea. W1nNn
Toitfler chreibt 1n seinem Buch „Zukunftsscho  . „Die konventionelle
Ehe erweist sich imMer weniger als ahıg, ihre Versprechungen von le-

benslanger Liebe halten, und WITLr können ohne weltieres annehmen,
dal; Ehe auf eıit der nächsten Zukunit ganz allgemeın akzeptiert und
praktiziert werde.“ Und Arno Plack chreibt 1n seıiınem Buch „DIie Gesell-
scha: und das Böse“: „Soviel einstweilen 1st schon gewiß, die stirenge
Monogamıie, die NUurLr den Verkehr mıit dem einen atten TlauDbt, ann
nicht die natürliche ebensiorm der Menschen sein.“ araus MUsSsen WITLr

Tolgern, daß 1n Zukunit noch mehr cheidungswailsen als bisher VOLr den
Toren der Jugendämter stehen. EıSs werden noch mehr Heimplätze erfor-
derlich se1ln, besonders 1n den sogenanntien privaten eimen, weil viele
Eltern den Weg ber die staatliche Anerkennung ihrer familiären Ver-
hältnisse scheuen un: oft direkt eın Heim suchen, ohne das Jugendamt
beanspruchen wollen; eın! schon deshalb, weil durch die Einschaltung
des Jugendamtes höhere Kostenbeteiligungen notwendig sind, als sıe
der Pflegesatz des eiımes ordert. Leidtragende sind jedenfalls die JU=-

gendlichen un die Kinder Auf ihre osten vollzieht sich die Emanzı1ıpa-
tiıon VON Ehe un Familie
Und wohin geht der Weg? In eine Großgesellschaft! Die jahrtausende alte

ebensform der Menschen ın Kleingruppen, Familie, Dorf, Kleinstadt

189



USW. 1st seıit der stuüurmischen Entwicklung des 19 Jahrhunderts auige-
brochen Sowohl uUrc die wachsende Mens  enzahl als auch Urc die
Technisierung werden die Menschen immer mehr ZWwungen, AaUus den
überkommenen Kleinräumen auszutireien Der größte Ten des ages
spielt sich ın Fremdräumen ab, ın denen INnan siıch N1IC. zZzuhause ILühlen
ann. Für diesen Kıntritt des Jungen Menschen ın die Großgesellschaft
ann die Erzliehung 1mM Heim Oder auch 1G der Heimschule zunächst eiINe
Gefahr darstellen Andererseits aber SINd die großen Vorteile eiıner olchen
Erziehung nicht übersehen. Die Gefahr besteht eiınem gewissen
etto-Dasein; der Vorteil ın der Möglichkeit, durch die Heimatmosphäre
mehr Geborgenheit un:! Sicherheit vermitteln, als manche Familien
der Lage Sind EKEine gut eingespielte Erziehungsgemeinschaft, 1n der (Jr=
densleute, Lehrer, Erzieher und evtl auch Eltern sıch tandig miıteinander
beraten, ann bewirken, daß diese ortielle tatsächlich ausgenutz WeTI_’ -
den Jedenfalls dürifiten Heim und überschaubare Schule heute mehr MOg-
lichkeiten der Vorbereitung TUr den Kıntritt 1ın die Großgesellschaft bileten
als manche Kleinfamilien Und selbst dort, mehr externe als nterne
Schüler betreut werden, sind dilese Möglichkeiten gegeben, sofiern S1e De-
ußt eingeübt werden. Was ann namlich 1n einem olchen Heim un
Schulverban: nıcht es eschehen! Denken WI1TLr die gemeinscha{its-
LTLördernde Krafit der usLı das Theaterspiel, den Sport, die Gruppen-
unternehmungen USW. Früher übernahmen diese Funktionen entweder
die Großfamilie oder das orft Heute könnte der döriliche Charakter des
Heimlebens miıthelfen, daß der Junge ensch auch später die aNOoNyMeE
Umwelt einer Großgesellschaft durchdringen kann, weil gelernt hat,
mit relativ vielen Menschen auftf Raum zusammenzuleben
Eın anderes iıst edenken. Die Großgesellschaft VO:  5 heute hat keine
gemeinsame eltanschauung mehr. In iıhr herrschen viele Anschauungen.Deshalb sprechen WI1Tr VvVon der pluralen esells  aft Im Gegensatz der
dörflich und kleinstädtisch geprägten Gesellschaft der früheren Jahr-
hunderte, ın der das Christliche die gesamte Vorstellungswe. bestimmte,
ist die heutige Großgesellschaft adikal profian geworden. S1e ist ent-
mythologisiert. Keliglöse Erziehung ın dieser pluralen, ynamischen Ge-
sellschaft ist selbstverständlich außerordentlich schwierig geworden. ESs
sind keine sakralen Rückbindungen und keine feste ora. mehr VOTIT' -
handen Die Familie heute Wwel' überfordert se1ln, ın 1nr eın
Gegengewicht chaifen Dagegen könnten sowohl das Heim als auch die
Schule wlederum echte Möglichkeiten bleten, den Jungen Menschen
vorzubereiten auf e1n Verhalten der Großgesellschaft, das sıttlich-reli-
glösen Normen entspricht Der ensch braucht diese akrale KRück-Koppe-lung Wenn S1e nicht Urc die eligion vermittelt WI1rd, treten deren
Stelle Pseudoreligionen und Ersatziormen. Und darum ıst es auch nicht
1mM Sinne der christlichen Erziehung, die Jugendlichen 1n einem NN-
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ten relig1ösen Freiraum belassen und S1Ee nicht eiıner echten Ausein-
andersetizung m11 diesen Fragen ordern Diese Auseinandersetzung
aber wird nicht bewirkt, indem einfachhın die usübung der religiösen
Pflichten freigestellt wird un! ‚ Hen übrigen icht allzuviel ges  7e Keın
Erzieher ann sich der Mühe entheben, junge Menschen imMMer wieder auf
ihre rel1g10se Verpflichtung hinzuweilsen und s alle offnung, TOLZ
er Widerstände elıg10n als wesentlichsten Erziehungspunkt g_
samten Erziehungsbemühen sehen Don OSCO hat eindeutig bewiesen,
daß el1g10N e1n bedeutender Erziehungsfiaktor seın kann, den Jungen
Menschen widerstandsfähig machen den ımmer staärkeren ruck
der Nn Großgesellscha{it, die ihn arwartet.

Wır stehen eute VOL der atsache der sogenannten vaterlosen Gesell-
scha ber hinzu omMm auch die mutterlose. Denn ın der Großgesell-
scha VOINl heute e5Ss menschlichen ückkoppelungen. Die gesamte
Bildung wird mehr und mehr verkopi{t; S1e wird unüberschaubar,
Was insbesondere Tur den Bereich der Schule Z Selbstverständlich
ist der Gedanke Pestalozziıs „ VOLL der Wohnstube SA chulstube endgültig
uberle aber auch die roßschule, die Gesamts  ule, ann das icht
Jeisten, Was [{Nall VO  - ihr erwartet „Die Gesamtschule“, sagt Prof
Bauer Von der pädagogischen ochschule Köln, „1ST e1n Mammutsystem,
das ın siıch wieder differenziert werden muß un: die Komplexität der

Großgesellschafit widerspiegelt. 1ne solche plurale chule Ynl nıicht n

zıehen, weil weder {Ur die Gesamtheit der Kinder noch TUr die der Lehrer
eın omogenes Erziehungskonzept denkbar ist. S1e annn NUI Wissen VeTLr-

mitteln. erstie INa.  e einmal untier ew1lssen das gemeinsame Wissen
er Mitglieder eıner Gesells  alit un: SOomLt eren oral, annn 1st die
moderne chule gewissenlos un! somıi1t nıcht imstande, das leisten, W as

anthropologisch nach dem Ausfall der Familie eisten wäre.“ Eis braucht
nicht eligens erläutert werden, daß gegenüber dieser pessimistischen
Sicht die überschaubare Privatschule mit Treler Schüler- un Lehrerwahl
Chancen hat, die VvVon unNns verdeutlicht verden mußten.

S09 schwierig die Gesamtsituation sich darstelit, und katastrophal die

Lage 1mM Erziehungsbereich 1mM Hinblick qaut die kommende Großgesell-
scha se1in scheint, ollten WI1TLr als katholische Lehrer un! Erzieher
die Herausforderung unbedingt annehmen, die diese e1t uNs biletet. Denn
katholisch SelInNn el. zunächst und zuers(t, aul den NICU der Sa@it ani-

worten, hel. sich der e1t tellen Insgesamt, meınte auch Proif auer,
mUußte wieder EeELWAS VON 35  Urch und Zittern“ ın die Erziehung kommen.

Nicht, daß an Ch wieder die Jungen Menschen urch un Zittern“ g_
bracht werden sollen, sondern, daß VOL en Dıngen den Erzieher urch
un:! Zittern überkommen muß, wenn aran denkt, daß mıiıt ebpen-
igen Menschen Lun hat, fUur die sich VOL ott un: den Menschen e1Nn-
mal verantworten muß Es steht der lebendige ensch auf dem pie
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